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      Das Jüngste Gericht


      
        Justus saß in der Tinte. Flankiert von zwei Erzengeln wurde er in den himmlischen Gerichtssaal geführt, der vor Überfüllung aus allen Nähten platzte. Dicht an dicht drängten sich die Engel auf den Zuschauerwolken. Keiner wollte einen Prozess verpassen, der nicht nur gute Unterhaltung, sondern auch Sensationen versprach. Gabriel schob Justus zu der Wolke für Angeklagte, auf der sich der Büßerstuhl befand und postierte sich neben ihn. Scham und Schuld standen dem Unglückseligen auf die Stirn geschrieben.


        Der Verteidiger, ein hagerer Engel mit scharfen Gesichtszügen und brennenden Augen schwebte herein. Der geflügelte Seraph mit Namen Kurt Tucholsky streifte den schwarzen Talar über sein zerfleddertes Gefieder, entnahm eine Akte aus seiner Ledertasche und ließ sich auf den Stuhl neben dem Delinquenten fallen. »Keine Sorge! Wir haben alles im Griff«, raunte er seinem Mandanten zu. »Tun Sie, was ich gesagt habe und alles wird gut!«


        Justus räusperte sich und nickte unsicher.


        Posaunen, die vor mehr als zweitausend Jahren die Mauern von Jericho zum Einsturz gebracht hatten, erfüllten das Gewölbe des Himmeltribunals mit einem infernalischen TÄTERETÄÄÄ...


        Ein Raunen ging durch die Menge, als die Anklägerin erschien. Johanna von Orleans! Im Vorbeischweben warf sie Justus und dessen Anwalt ein geringschätziges Lächeln zu und senkte sich würdevoll auf der Wolke des Anklägers hernieder. Grelle Blitze zuckten auf, gefolgt von grollendem Donner, als die Staatsanwältin ihren Stuhl zurecht rückte. Die Lightshow, begleitet von Sphärenklängen und sanfter Harfenmusik begann. Hinter dem Richterstuhl stieg Nebel auf, bläuliche Wolken stiegen empor und waberten über dem Gestühl des hohen Gerichtes. Aus dem Dunst materialisierte sich eine bärtige Gestalt. Der Herr und Richter! Schemenhaft zeichneten sich neben ihm die Konturen der Schöffen ab, die wie von Zauberhand Gestalt annahmen. Das Tribunal war komplett. In der Mitte Gott, links Jesus, rechts der Heilige Geist, dessen Namen niemand genau kannte.


        Gott hasste Effekthascherei. Auf der anderen Seite wollte er sein Publikum nicht enttäuschen. Die Anwesenden klatschten ekstatisch. Auch frenetische Bravorufe waren zu vernehmen. Der Himmel toste vor Beifall. Die Augen des Herrn machten die Runde, und er schien zufrieden. »RUHE BITTE! RUHE IM SAAL!«, rief er und rückte sein Gewand zurecht.


        Die Menge beruhigte sich zögerlich, nur die jüngeren weiblichen Engel hielten brennende Feuerzeuge hoch und schwenkten sie leise summend hin und her. Gott griff nach einem Holzhammer und ließ ihn mit solcher Wucht auf den Richtertisch knallen, dass Kalifornien, - es befand sich zufälligerweise gerade unter ihm -, von schweren Erdbeben heimgesucht wurde und in der Südsee ein Tsunami halb Indonesien überschwemmte. Er warf einen kurzen Blick auf die Erde. Was er sah, tat ihm zwar ein wenig leid, aber er war nun einmal ein Freund großer Gesten.


        »Im Namen der himmlischen Gerechtigkeit eröffne ich das Verfahren. Verhandelt wird die Causa Engel Justus Meier, angeklagt wegen fahrlässiger Unachtsamkeit am Arbeitsplatz. Frau Staatsanwältin, ich erteile Ihnen das Wort.«


        Johanna von Orleans erhob sich mit affektierter Attitüde, klappte die Flügel hinter ihrem Rücken mit einem eindrucksvollen Schlag zusammen und blickte böse hinüber zur Anklagebank. »Ich verlese die Anklageschrift«, begann sie mit schneidender Stimme. »Der Angeklagte Engel Justus war zum Dienst als Schutzengel eingeteilt. Die Bedeutung einer solchen Aufgabe wurde ihm zuvor eindringlich klar gemacht. Sein Auftrag lautete, den Wissenschaftler, Professor Dr. Robert Oppenheimer zu beschützen, damit er in Pasadena unbeschadet seinen Forschungen nachgehen konnte.«


        Sie blätterte in ihrer Akte und fuhr mit eindringlichem Ton fort: »Oppenheimer beschäftigte sich an der Harvard University als wissenschaftlicher Leiter mit der Quantenphysik, um zukünftige Energieprobleme auf der Erde zu lösen. Entgegen seinem Auftrag vernachlässigte Engel Justus Meier seine Aufgabe sträflich. Anstatt sich um Oppenheimer zu kümmern, gab er sich dem süßen Leben hin. Insbesondere stellte er jungen Studentinnen auf dem Universitäts-Campus nach und ließ keine Gelegenheit aus, sich unkeuschen Gedanken hinzugeben. Wäre er seinen Pflichten nachgekommen, konnte ihm nicht verborgen geblieben sein, dass sein Schutzbefohlener unter seinen Augen eine Atombombe entwickelte. Zwar hat Engel Meier dem Physiker Oppenheimer ins Gewissen geredet, doch zu spät. Die Bombe war fertig. Der Fall ist klar! Ich beantrage die Höchststrafe.«


        Die gefiederte Anklägerin setzte sich mit siegessicherem Lächeln auf ihren Platz. Ihre kämpferischen Augen waren auf Justus gerichtet und sie weidete sich an seiner Seelenqual. Gott dagegen hatte die Verlesung der Anklageschrift mit regungsloser Miene verfolgt und wandte sich mit gütigem Gesicht an den himmlischen Rechtsbeistand. »Sie haben das Wort, Herr Verteidiger.« Doch bevor dieser beginnen konnte, hob der Herr die Hand, wandte sich unvermittelt nach links und fixierte die Staatsanwältin. Seine Blick lag tadelnd auf der Jungfrau, die aufreizend an ihren Flügelfedern zupfte, als ginge sie dass alles gar nichts an. Johanna vermittelte ihrem Prozessgegner den Eindruck, die Verteidigung sei nur schmückendes Beiwerk und ohnehin völlig überflüssig. Taktik, dachte Gott und meinte streng: »Im Übrigen bitte ich die Anklägerin um ein wenig mehr Respekt!«


        Kurt Tucholsky erhob sich, breitete seine Arme wie ein Heilsbringer aus und begann: »Oh himmlischer Richter, hoch verehrte Schöffen, werte Frau Staatsanwältin! Mein Mandant hat die Tat bereits eingeräumt. Versuchungen, Verführungen und Ablenkungen auf der Erde hat er wahrlich nicht zu verantworten. Seien wir doch ehrlich...« Tucholsky griff nur allzu gerne auf suggestive Floskeln zurück, da sie selten ihre Wirkung verfehlten, »...wissen wir nicht alle, wer der eigentliche Schuldige ist? Leider sitzt er nicht auf dieser Anklagebank. Der Erfinder von Sodom und Gomorra ist ein paar Etagen tiefer zu finden und der Zugriff auf ihn ist nahezu unmöglich...!«


        Der gefiederte Tucholsky deutete demonstrativ in Richtung Hölle, dessen Fegefeuer man sogar von den Zuschauerrängen sehen konnte, wenn man sich ein wenig nach vorn beugte. Beifälliges Gemurmel der Anwesenden drang an sein Ohr und er fuhr mit affektiertem Gestus und erhobener Stimme fort: »Nichtsdestoweniger ist sich Engel Justus seines Müßiggangs und seines lasterhaften Verhaltens bewusst. Er bereut zutiefst. Dennoch....«, der Verteidiger machte aus dramaturgischen Gründen eine Kunstpause und suchte den Blickkontakt zu den Gaffern auf den vorderen Rängen. Er blickte in sensationsgierige Mienen allenthalben. Es musste ihm gelingen, eine positive Stimmung herzustellen.


        Mit theatralischer Stimme fügte er an. »Engel Justus Meier hat Robert Oppenheimer über die katastrophalen Folgen seiner Erfindung eindringlich gewarnt und ihn zu guter Letzt von seinem Frevel überzeugt. Wie wir alle wissen, hat sich der Physiker später gegen den Bau der Bombe gestellt. Ja, Oppenheimer hat sich selbst die schwersten Vorwürfe gemacht und sich gegen die eigene Regierung aufgelehnt. Ich stelle also fest: Engel Meier hat Oppenheimers Gewissen auf die rechte Bahn gebracht, wenngleich nicht rechtzeitig. Es liegen eindeutig mildernde Umstände vor. Ich beantrage, die Beweisführung abzuschließen und ersuche das Gericht, eine geringe Strafe zu verhängen. Ein Jahr Küchendienst auf Bewährung halte ich für angemessen, zumal sich mein Mandant bislang nichts hat zu Schulden kommen lassen. Die Verteidigung ist bereit, mit der Staatsanwaltschaft einen Kompromiss zu schließen. Mein Mandant würde sich bereit erklären - nur unter Protest, versteht sich - auf dem Münchner Oktoberfest vierzehn Tage Hosianna zu singen und an die Besucher Myrre verteilen.«


        Gottes Stirn lag in Falten. Er nahm den Bleistift und schickte sich an, einige Notizen auf seinem Block zu vermerken, als ihn die hysterische Stimmer der Anklägerin aus dem Konzept brachte.


        »Euer Ehren, ich protestiere entschieden! Die niederen Beweggründe des Angeklagten, sein zügelloses Treiben, seine Pflichtverletzungen haben schließlich dazu geführt, dass in Hiroshima und Nagasaki Hunderttausende umgekommen sind. Ich beantrage Kreuzverhör.«


        Frigide Lesbe!, dachte Justus.


        Ein Aufschrei ging durchs Publikum, denn alle Engel sind Telepathen. Die Anklägerin lief puterrot an und beantragte eine bußpflichtige Verwarnung des Angeklagten. Doch der Verteidiger Tucholsky verwies geschickt auf §117 der himmlischen Strafprozessordnung: »Gedanken sind frei. »Und außerdem...!«, er blickte mit gewichtiger Miene hinüber zum allmächtigen Richter, »...außerdem möchte ich feststellen: Sowohl in Hiroshima, als auch in Nagasaki hatte die Anzahl der Toten mit christlichem Glauben keine signifikante Größenordnung. Für die Konkurrenz anderer Glaubensanhänger sind wir nicht zuständig! Wir können hier also von einem minder schweren Fall ausgehen!«


        Jesus nickte zustimmend, während der Heilige Geist skeptisch den Kopf wiegte.


        »Hiermit spreche ich eine Ermahnung aus«, sprach Gott. »Herr Verteidiger, ermahnen sie ihren Mandanten, er möge sich in der Ausdrucksweise seiner Gedanken mäßigen! Und was ihr Argument hinsichtlich des christlichen Glaubens angeht, halte ich es entgegen ihrer Meinung für sinnvoll, die näheren Umstände der Pflichtverletzung zu prüfen. Dem Antrag der Frau Staatsanwältin wird stattgegeben. Kreuzverhör!«


        Mit einer hämischen Miene schwebte Anklägerin Johanna hinüber zum Angeklagten und fixierte ihn mit ironischem Blick: »Wie lange hat Ihr Schutzbefohlener an dieser fürchterlichen Waffe entwickelt, Angeklagter?«


        »Etwa zwei Jahre! So zwischen 1943 und 1945 muss das gewesen sein«, erwiderte Meier. »Als ich es bemerkte, war es zu spät, um einzugreifen.«


        »Sie behaupten allen Ernstes, es bestand an keinem der 730 Tagen die geringste Chance, diese unselige Entwicklung in vernünftige Bahnen zu lenken?«


        Justus musste jetzt aufpassen, denn niemand konnte Gott belügen. Adam hatte es in grauer Vorzeit versucht. Damit hatte der ganze Mist angefangen. Er entschloss sich, die diplomatische Variante einzuschlagen. »Gewiss hätte ich die Bombe verhindern können, wenn ich etwas von Physik verstanden hätte...!« Er zuckte hilflos mit den Schultern.


        »Papperlapapp...! Sie wurden mit hellseherischen Fähigkeiten ausgestattet. Weichen Sie nicht aus. Versuchen wir es noch einmal...! Ihnen ist die ganze Zeit nicht aufgefallen, was Doktor Oppenheimer konstruierte?«


        »Na ja..., wenn ich seine Entwicklung genauer beobachtet hätte..., dann schon...! Sehen Sie, mir war sterbenslangweilig. Ich gebe ja zu, ich war für einen Moment abgelenkt und ich habe mich schuldig bekannt. Ich werde meine Strafe annehmen.«


        Tucholsky – unter Kollegen Federkurt genannt - nickte zufrieden. Auf reuigen Sünder machen! Demutshaltung einnehmen! Das hatte er seinem Mandanten eingeschärft. Das brachte Pluspunkte! So hatte er es selbst in den Himmel geschafft, obwohl er zu Lebzeiten stockschwul war. Der strenge Blick Gottes traf ihn und er schaute betreten zu Boden. Es funktionierte immer wieder, dachte Tucholsky. Sein faunisches Lächeln blieb unbemerkt.


        »Ist ja interessant!«, fuhr Engel Johanna in triefender Ironie fort. »Die Bombe wäre also zu verhindern gewesen. Und weil Sie einen Moment abgelenkt waren, wie Sie sagen, haben Sie auch nicht mitbekommen, was Doktor Robert Oppenheimer in seinen Laboratorien gedacht, geforscht und gebastelt hat? Es muss sich um einen ziemlich langen Moment gehandelt haben, stelle ich fest!«


        »Nun ja...«, antwortete der Angeklagte kleinlaut. »Mein Zeitgefühl ist nicht mehr besonders ausgeprägt, seit ich in himmlischen Diensten stehe.«


        »Und Tage zählen können Sie offenkundig auch nicht mehr!«


        Märtyrer waren beschissen selbstgerecht, dachte Justus. Die Heilig- und Seliggesprochenen waren die Schlimmsten. Johannas Augen funkelten angriffslustig während sie ihre schmalen Lippen fest zusammenpresste.


        »Wo befanden Sie sich zu dem Zeitpunkt, als Oppenheimer die Bombe zusammen baute?«, zischte die Anklägerin giftig wie eine Klapperschlange zum Angeklagten, weil sie Tucholskys herablassenden Blick bemerkt hatte.


        »Ich schwebte etwa zehn Meter über ihm«, entgegnete Justus verunsichert.


        »Und trotzdem ist Ihnen diese Gefahr entgangen?«


        »Ja.«


        »Darf ich fragen, wodurch Sie so abgelenkt waren?«


        »Einspruch!«, rief Kurt Tucholsky. »Irrelevant!« Der Verteidiger schielte hinüber zu Gott.


        »Abgewiesen!« grummelte der Herr. »Angeklagter, beantworten sie die Frage der Staatsanwaltschaft!«


        Justus räusperte sich und entgegnete mit heißerer Stimme: »Eine Frau.«


        Überraschtes Raunen erfüllte den Saal. Aus den hinteren Wolkenrängen vernahm man vereinzeltes Kichern und hysterisches Gelächter, während Johanna von Orleans triumphierte. »Was war denn so besonders an dieser Frau, wenn sie es fertig brachte, Sie von ihrer Arbeit abzulenken? Hatten Sie etwa sündige Gedanken?«


        »Einspruch! Die Frage ist spekulativ und dient nicht der Wahrheitsfindung!«


        »Stattgegeben! Frau Staatsanwältin, formulieren Sie die Frage anders!«


        Johanna lächelte diabolisch, obwohl das eigentlich streng verboten war. »Beschreiben Sie, was Sie sahen!«


        Engel Justus vergrub sein Gesicht in den Händen und schluchzte leise.


        »Antworten Sie!«, befahl der Herr, der allmählich neugierig wurde.


        Justus begann stockend. »Sie kam ganz plötzlich aus der Dusche...«


        »Wer?«


        »Na, diese nackte Frau.«


        »Und? Weiter...! Lassen sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


        »Sie rubbelte sich mit dem Badetuch auf eine Weise trocken…« Wieder stockte Justus und es schien, als sei er bei der Erinnerung in innere Verzückung geraten.


        »Weiter…!«, donnerte die Anklägerin. »Was war dann…?«


        »Nun ja«, antwortete er mit einem Anflug von klammheimlicher Sehnsucht, »sie rieb ihren braungebrannten Körper mit Bodylotion ein.« Justus versuchte, ein Grinsen zu vermeiden, was ihm aber nur unzureichend gelang. Doch dann brach es plötzlich aus ihm heraus: »Wenn Sie wüssten, wie sie sich eingecremt hat...!«


        »Das wollen wir gar nicht so genau wissen«, fuhr ihn die Staatsanwältin rüde an. »Was also war mit dieser Frau...?«


        »Sie hatte eine traumhafte Figur, eine Haut wie ein Pfirsich, schlanke, wohlgeformte Schenkel und sie glänzten so verführerisch im Sonnenlicht. Dann drehte sie sich um und ich sah ihren göttlichen Hintern.«


        »Halten Sie den Mund...!« raunte Engel Tucholsky und lächelte bedauernd hinüber zu Gott und an seinen Mandanten gewandt zischte er: »Sie reden sich um Kopf und Kragen!«


        Doch der Herr lächelte maliziös, erinnerte er sich doch sehr genau, wen er da erschaffen hatte. »Fahren Sie fort, Angeklagter!«


        »Und dann dieser phantastische Busen...«


        »Genug!«, zischte die androgyne Anklägerin. »Ihr Voyeurismus ist manisch! Von wegen eine einzige Frau. Sie haben Hunderte beobachtet! Für mich ist die Beweisführung abgeschlossen.«


        »Satan...!«, fiel die Verteidigung dem Engel Johanna ins Wort. Es galt es zu retten, was noch zu retten war. »Der Teufel hat ihm die leibhaftige Versuchung geschickt!«


        »Ja!« stimmte Justus Meier erleichtert ein. »Der Satan hat sie geschickt! An dieser wundervollen Frau ist nur der Teufel schuld! Die pure Heimtücke war das...!«


        Die Menge tobte. Während sich einige besonders keusche Engel im Publikum ihrer Empörung so sehr Luft machten, dass Federn der Flügel im himmlischen Tribunal umher stoben, feixten ein paar männliche Jungengel und machten anzügliche Bemerkungen.


        »RUHE IM SAAL!«, brüllte der Herr und ließ seinen Hammer krachend niedersausen. Dieses Mal verloren zwei Passagierjets die Orientierung und rasten in die Twin Towers des World Trade Centers in New York. Sie brachen in sich zusammen und begruben ein paar tausend Amerikaner unter den Trümmern. Gott seufzte. Er war sich der Ironie bewusst. Man würde diese Sache einem gefährlichen Araber in die Schuhe schieben. Doch konnte er es sich nicht gestatten, dass Kleinigkeiten das Tagesgeschäft beeinflussten.


        »Herr Verteidiger. Haben Sie noch Fragen an den Angeklagten?«


        »Nein, hohes Gericht.«, entgegnete Kurt Tucholsky müde und klappte seinen Aktenordner zu.


        Die Schlussplädoyers gerieten kurz und Gott verkündete das Urteil: »Schuldig im Sinne der Anklage. Der Angeklagte wird zur Höchststrafe verurteilt. Die Strafe wird sofort vollstreckt!«


        »Nicht...!«, wimmerte der Verurteilte und japste keuchend nach Luft. Engel Kurt klopfte ihm ein letztes Mal tröstend auf die Schulter.


        »Ich werde ein Buch über diese Geschichte schreiben«, hörte er Engel Tucholsky noch sagen. »Es wird sicher ein Bestseller!« Dann wurde es um ihn schlagartig Nacht. Ganz aus der Ferne drangen aufgeregte Stimmen an sein Ohr.


        »Skalpell! Schwester, beeilen Sie sich....! Mehr Sauerstoff...!«


        Schmerzhaft fiel grelles Licht in sein Gesicht und er kniff die Augen so fest er nur konnte zusammen.


        »Skalpell…! Tupfer...!«, rief einer aus dem Hintergrund.


        Justus wurde von Panik ergriffen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel. Vielleicht war ja alles nur ein böser Traum und er würde gleich aufwachen.


        »Schere..!«, befahl eine kühle Stimme. Jetzt war alles aus...! Vermutlich würde man ihn in kleine Streifen schnippeln und pfundweise dem Teufel vor die Tür werfen.


        Eine gewaltige Faust packte seine Fußgelenke. Er spürte einen kräftigen Ruck und er sauste wie in einem Turbolifter in die Höhe und baumelte sekundenlang kopfüber in der Luft. Der Schlag auf seinen nackten Hintern erschreckte ihn bis ins Mark und löste blankes Entsetzen aus. Engel Justus brüllte aus Leibeskräften, strampelte und schrie seine Angst und seine Verzweiflung in den kalten Kreissaal hinaus. Die Wiedergeburt als Höchststrafe war wirklich grausam.

      

    

  


  
    
      Ein teuflisches Pokerspiel


      
        Der Herr schlug die Augen auf. Wieder einmal hatte er einen jener Sonntage verschlafen, an denen es so gar nichts zu tun gab. Seufzend richtete er sich von seiner Liege auf und kratzte sich nachdenklich in seinem wallenden Bart. Und je länger er ins Leere schaute und grübelte, desto mehr wuchs in ihm das Gefühl, der Himmel könne jeden Augenblick über ihm einstürzen.


        Sein Blick fiel auf den Beistelltisch neben der Chaiselongue. Die Karten, mit denen er gewöhnlich seine Zeit bei einer Patience vertrieb, reizten ihn nicht. Gegen sich selbst Skat zu spielen empfand er auf die Dauer sterbenslangweilig. Wieder einmal so richtig zocken...! Das wär’s, brummte er und versuchte sich an einer Kartenvolte, die ihm misslang. »Mist«, knurrend bückte er sich nach dem Kreuz Buben und schob ihn missmutig zurück in den Stapel. Es gab nur einen, der für eine scharfe Pokerrunde in Frage kam. Gott stemmte sich hoch, schwebte zu seinem Schreibtisch und wählte auf seinem Handy die Nummer sechs...


        Die letzten beiden Male, als er sich mit dem Pferdefüßigen getroffen und auf ein Spielchen eingelassen hatte, hafteten ihm ungut im Gedächtnis. Es war in den Jahren 1914 und 1939, an denen er sich übel verzockte. Dieses Mal würde er es Luzifer nicht so leicht machen.


        »Ich fasse es nicht...!«, meldete sich der Höllenfürst mit maliziösem Unterton. »Du schon wieder...?«


        »Ja ich«, entgegnete Gott unwirsch und verzog das Gesicht wegen des beißenden Schwefelgestankes, der sich im Höllentempo in seinem Ruhezimmer ausbreitete.


        »Was verschafft mir das Vergnügen?«, kicherte Diabolus. »Vermute ich richtig? Die Eintönigkeit auf deiner Wolke der Glückseligkeit geht dir auf den Wecker.«


        »Quatsch!«, entfuhr es dem Herrn. »Ich möchte dir nur ein paar Seelen abluchsen. Das ist alles.«


        »Poker?«


        »Poker«, echote Gott und lächelte grimmig.


        »Einverstanden! Soll ich zu dir raufkommen oder wollen wir bei mir unten spielen?«


        »Bei mir im Himmel ist es unmöglich und offen gestanden, bei dir ist es mir ein bisschen zu warm. Lass uns einen neutralen Ort wählen!«


        »Mach einen Vorschlag«, grunzte Satan enttäuscht. Zu gerne hätte er nebenbei ein paar Engel verführt.


        »Der Vatikan!«


        Für eine Sekunde schien der Teufel perplex zu sein. Er atmete hörbar tief durch. »Ich kann den Ratzinger nicht leiden«, presste er nach einigem Nachdenken hervor. »Außerdem gehören mir dort ohnehin schon die meisten Seelen! Ich wüsste also nicht, was das bringen soll. Hast du kein besseres Angebot?«


        »Wanne Eikel wäre nicht schlecht, da kennt uns keiner!«, versuchte es der Herr mit einem harmlos klingenden Vorstoß.


        »Grozny wäre mir lieber«, erwiderte Luzifer bockig.


        »Recklinghausen...! Letztendlich kann es dir egal sein, wo ich dir das Fell über die Ohren ziehe«.


        Gott hatte nicht von ungefähr das Ruhrgebiet angeboten. Viel würde er nicht verlieren, wenn er den Pott verspielte und fügte an: »Ich warte im Fröhlichen Zecher gleich hinter dem Bahndamm.«


        »In Ordnung. Ich bin in einer Minute bei dir.«


        Gott drückte die Trenntaste, verwandelte sich in einen Kugelblitz und landete wie eine Blendgranate im Hinterzimmer der schummrigen Bierkneipe. Er kam zu spät. Satan hockte bereits auf dem besseren Platz, ein Bein provozierend über die linke Stuhllehne gelegt. Mit dem Rücken zum Fenster sitzend, grinste er diabolisch und mischte die Karten.


        »Du gibst! Mindesteinsatz Fünftausend unschuldige Seelen. Bist du dabei?«


        Gott nickte, nahm den Stapel und teilte aus. Fünf Karten für sich, fünf für sein Gegenüber. Er beobachtete den gehörnten Schwanzträger unter den Augenliedern, wie er vorsichtig die Ecken seiner Karten anhob und darunter schielte. Das Mienenspiel des Teufels blieb undurchschaubar, und gab ihm keinen Hinweis, ob er ein gutes Blatt hatte.


        Gott nahm beherzt sein Spiel zur Hand, fächerte es quälend langsam auf und frohlockte innerlich.


        »Ich kaufe zwei Karten.« Er legte zwei Luschen ab, nahm zwei neue auf und hätte um ein Haar laut jubiliert.


        »Satt«, brummte Satan emotionslos und legte eine runzlige Pranke auf sein Blatt, das er nachlässig auf den Tisch geworfen hatte.


        »Ich steige mit Fünfundzwanzigtausend reinen Seelen ein«, raunte der Herr.


        »Ich geh mit und erhöhe um Fünfzigtausend Sünder.«


        Gott zog die linke Augenbraue hoch und legte seine Stirn in Falten. Das Spiel begann nicht gerade erquicklich. Vermutlich hatte Luzifer die Karten wieder einmal manipuliert. Er hatte nichts anderes von ihm erwartet. Trotzdem würde es ihm nichts nutzen. »Ich bringe die Fünfzigtausend und erhöhe um Hunderttausendtausend Nonnen.«


        Endlich! Satans buschige Schwanzspitze zuckte nervös. Jetzt würde es sich weisen, ob der Kerl wirklich etwas zu bieten hatte.


        »Okay...! Weitere Hunderttausend Gauner zum Sehen!«


        Der Herr lächelte zufrieden, blätterte zwei Neunen und drei Buben auf den Tisch des Hauses und raunte: »Hosen runter!«


        »Tja mein Lieber«, zischte der Höllenfürst durch die Zähne und höllischer Mundgeruch umnebelte den himmlischen Vater. »Herne, Bottrop und Oberhausen sind schon mal den Bach herunter gegangen! Wenn du so weiter machst, gehören mir Duisburg und Dortmund schneller, als du denken kannst.«


        »Neues Spiel«, erwiderte der Allmächtige ärgerlich. »Freu dich nicht zu früh. Ab jetzt spielen wir richtig!«


        Jetzt gab der Teufel. Der Schöpfer schaute ihm dabei ganz genau auf die Pfoten. Dieses Mal sah es besser aus. Gott hatte drei Buben und zwei Asse auf der Hand. Entschlossen setzte er eine halbe Million treue Kirchgänger. Der Teufel ging mit, erhöhte um alle Knastinsassen von Oberhausen, Mülheim und Essen, was Gottvater nicht zu beeindrucken schien, denn er hielt mit.


        Satan lächelte abfällig, übernahm den Einsatz mit einer knappen Million untreuer Ehefrauen und erhöhte den Pott mit Somalia und dem Irak. »Leg die Fleppen auf den Tisch. Sehen oder du legst noch etwas drauf«, knurrte er böse.


        Das war starker Tobak. Nun ging wirklich die Post ab. Nur nicht leichtsinnig werden, dachte Gott. Vielleicht hat dieser Seelenverkäufer eine Straße auf der Hand. Verstohlen betrachtete er seinen Erzfeind. Er gab sich einen Ruck, zog mit den Bistümern Nigerias und der Elfenbeinküste gleich und warf seine aufgedeckten Karten auf den Tisch.


        Der Teufel grinste. Als er vier vollbusige Damen aufdeckte. »Das war wohl nix!«, lachte er schallend und strich genüsslich die Seelen ein. Lässig stippte er eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung, schnickte mit dem Daumen eine bläuliche Flamme und entzündete sie mit einer theatralischen Geste. Den wippenden Glimmstängel zwischen den Lippen bemerkte er lahm: »Unser Spielchen wird dich verdammt teuer zu stehen kommen.«


        Gott wedelte mit der Hand die Schwaden des pestilenten Knasters beiseite. Es war wie verhext. Allmacht hin und Allwissenheit her, er musste sich an seine Gebote halten, wenn er nicht unglaubwürdig werden wollte. Zwar war ihm nicht in Erinnerung, je ein Gesetz erlassen zu haben, in dem es hieß: »Du sollst nicht bescheißen«, aber durch das Gebot: »Du sollst kein falsches Zeugnis ablegen«, fühlte er sich in seiner Taktik stark eingeschränkt. Er musste diesem Höllenhund mit ehrlichen Mitteln begegnen. Und er musste ihn besiegen, koste es, was es wolle.


        Es schien hoffnungslos. Seit drei Tagen und Nächten zockte er mit diesem widerwärtigen Schwefelstinker in einem billigen Hinterzimmer und egal, was er auch tat, das Blatt des Teufels war immer um einen Tick besser. Innerhalb von zweiundsiebzig Stunden verlor der himmlische Vater nahezu zwanzig Prozent der Weltbevölkerung, die Glaubwürdigkeit der Katholischen Kirche, zahllose Bistümer – um die es zwar nicht besonders schade war - aber dennoch, Schmach blieb Schmach. Er musste seine Taktik schnellstens ändern, wenn er nicht dasselbe Fiasko wie damals 1943 erleben wollte.


        Er sah auf sein neues Blatt, das vor ihm lag und lächelte. Man musste nur lang genug spielen und einen langen Atem haben. Gott zog das beste Pokerface auf, zu dem er imstande war und setzte auf einen Schlag die USA, England und Italien. Ein wahrhaft mutiger Einsatz.


        »Ich erhöhe um sämtliche Swingerclubs in Österreich und stocke mit Thailand und China auf«, kam es wie aus der Pistole geschossen aus dem Mund seines Gegenübers.


        »Das wird nicht reichen!«


        »Okay, okay...! Dann lege ich fünfzig Russenbordells oben drauf...!«


        Gott schaute Satan erstaunt an. Das Glück dieses langschwänzigen Pferdefußes hatte etwas Beängstigendes. Aber es würde keine Ewigkeit währen. Es nahte die Stunde der Wahrheit! Aufreizend beugte sich Gott ein wenig nach vorn, als wolle er ein Geheimnis verraten und starrte dem Teufel mit unversöhnlichen Augen in die Fratze.


        »Und ich setze den Bischof von Mainz!«


        Sein Vorstoß traf Luzifer wie eine Keule! Man hätte eine fallende Stecknadel hören können. Gelbe Schwefelwolken schossen unter dem Tisch hervor. Schweißperlen traten dem Teufel auf die Stirn, obwohl er Hitze gewöhnt sein musste. Irritiert warf er einen glühenden Blick auf seine Kreuzflöte und presste durch die geschlossenen Zähne: »Ich erhöhe um Südamerika!«


        Auf Gottes Antlitz erschien ein triumphierendes Lächeln. Sein größter Trumpf wartete in seinem Ärmel und er zog ihn...


        »Den Papst zum sehen!«


        Ungläubiges Staunen breitete sich in den Gesichtszügen des Teufels aus. Dann stampfte so wütend mit dem Huf auf, dass die Funken nur so stoben. Doch der Heilsbringer hob nur eine buschige Augenbraue und meinte lapidar: »Und...?«


        Satan grübelte. Gott musste einen Royal Flash auf der Hand haben. Mühsam flüsterte er: »Ich passe...«


        Der Allmächtige schob mit kaum merklicher Zufriedenheit zwei Siebener und drei Luschen in den Stapel zurück. Er hatte schließlich nie ein Gebot erlassen, das da lautete: »Du sollst nicht bluffen!«


        Einige, unvermeidliche Kollateralschäden musste man in Kauf nehmen, die aber aus Sicht der Beiden verschmerzbar waren. Merkel wurde als Flakhelferin in Libyen eingeteilt, die Deutsche Mark wieder eingeführt und Guido zum Bundeskanzler gekürt. Doch einige kleine Schönheitsfehler verdarben dem Herrn die ansonsten wohlschmeckende Suppe des Sieges. Brüderle wurde Kurienkardinal und Oscar Lafontaine Spitzenkandidat bei der CSU.
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